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Einleitung 

Gesellschaftliche Transitionen sind Phasen des Umbruchs und mithin verdichteter Unsicherheit. Sie ent-

stehen, wenn ökonomische, technologische oder politische Veränderungen vertraute Routinen erschüt-

tern und gesellschaftliche Ordnung neu ausgehandelt werden muss – dies geschieht oft im Rahmen von 

Krisen (Steg 2020). In eben solchen Momenten, so argumentieren wir in diesem Beitrag, rückt die Polizei 

ins Zentrum der Aufmerksamkeit. Sie steht für viele Bürger:innen für Stabilität, Sicherheit und Kontinu-

ität, wird mit den negativen Begleiterscheinungen von gesellschaftlichen Umwälzungen mit als erstes 

konfrontiert und wird aber auch selbst von eben den Transformationsprozessen erfasst, die sie bear-

beiten soll. 

Dies macht die Polizei  in Zeiten gesellschaftlicher Transition zu einer besonders sichtbaren Schnitt-

stelle zwischen Staat und Gesellschaft. Polizeiliches Handeln und die von Polizeibehörden ausgehende 

Kommunikation entscheiden mit darüber, ob Krisen als kontrollierbar oder als bedrohlich wahrgenom-

men werden. Damit wird die Polizei zu einer Art Seismograph sozialer Spannungen: Sie registriert Pro-

teste, Unruhen und Verunsicherungen, übersetzt sie in operative Kategorien und bearbeitet sie im Rah-

men rechtlicher und auch politischer Vorgaben. Sie zeichnet diese Spannung aber nicht neutral auf, 

sondern verändert und kanalisiert sie. Insofern birgt jede gesellschaftliche Krise dabei auch eine Krise 

der Polizei in sich, in der sich ihr Verhältnis zu Öffentlichkeit und Recht durch Schwerpunktsetzungen 

und Diskurse potenziell neu definiert (Hall et al. 1978).  

Die vergangenen Jahre haben diese Dynamik in besonderer Schärfe gezeigt. Die Corona-Pandemie, 

Klimaproteste, die Digitalisierung von Sicherheitsarchitekturen und wachsende soziale Polarisierung 

sind Beispiele, in denen die Polizei mit neuen Erwartungen und Herausforderungen konfrontiert ist 

(Nielson et al. 2022; Gulliver et al. 2023; Singelnstein 2025; Honekamp und Kemme 2025). Sie soll gleich-

ermaßen kommunikativ wie durchsetzungsstark, transparent und zugleich handlungsfähig sein. Diese 

widersprüchlichen Anforderungen offenbaren die Spannungen, welche die Polizei in modernen Gesell-

schaften stets strukturell begleiten: Sie soll die Freiheit (der einen) schützen, und tut dies auch, indem 

sie die Freiheit (der anderen) begrenzt. Dabei schützt und begrenzt sie jedoch nicht neutral, sondern 
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folgt in der Selektivität ihres Ermessens den Konfliktlinien und Hierarchisierungen gesellschaftlicher 

Macht- und Herrschaftsverhältnisse. Im Ringen um die ‚gute‘ Ordnung begleitet die Polizei dabei auch 

ein ihr innewohnendes Spannungsverhältnis: Denn die widerstreitenden Dynamiken zwischen Kompe-

tenzausweitung und Verselbstständigung auf der einen und Ambitionen der Begrenzung und Kontrolle 

auf der anderen Seite charakterisieren die institutionelle Ambivalenz der Polizei in modernen Demokra-

tien (Loick 2018; Derin und Singelnstein 2022). 

Polizeisoziologische Forschung kann diese Ambivalenzen in ihren spezifischen Ausformungen und 

dahinterliegenden Systembezügen sichtbar machen sowie damit einhergehenden Entwicklungen in ih-

ren Logiken und Verläufen bestimmen. Polizeisoziologie interessiert sich nicht nur für die institutionel-

len Strukturen, sondern für die Praktiken, in denen Polizei Bedeutungen erzeugt: Ihre Einsätze, Organi-

sationsformen und Entscheidungslogiken, die Ausdruck von gesellschaftlichen Aushandlungsprozessen 

sind. Denn es gilt: Polizei ist nicht bloß Vollstreckerin staatlicher Ordnung, sondern auch immer selbst 

Produzentin sozialer Realität (Derin und Singelnstein 2022; Feest und Blankenburg 1972; Howe und Os-

termeier 2019). 

Der Beitrag behandelt die Rolle der Polizei in Zeiten gesellschaftlicher Transitionen am Beispiel ak-

tueller Entwicklungen in Deutschland. Er zeigt, wie Polizei in Krisen agiert, welche Formen von Macht 

und Legitimation sie hervorbringt, wie sich ihre Organisation verändert und welche Konflikte um Un-

gleichheit und Zugehörigkeit dabei sichtbar werden. Ziel ist, zu zeigen, dass die Polizei relevanter Ge-

genstand einer soziologischen Analyse von gesellschaftlichen Transitionen ist und lohnende Anknüp-

fungspunkte für zukünftige soziologische Untersuchungen hervorzuheben. 

Ausgehend von der These, dass jede gesellschaftliche Krise sich auch als Krise der Polizei äußert, 

wird zunächst dargelegt, wie polizeiliches Handeln als Seismograf sozialer Spannungen fungiert, sich im 

Zusammenspiel von Macht, Kontrolle und Legitimation neu konfigurieren muss und zugleich von tief-

greifenden organisatorischen, kulturellen und technologischen Wandlungsprozessen erfasst wird. Da-

rauf aufbauend rekonstruiert der Beitrag, wie sich in polizeilichen Praktiken bestehende Ungleichheits- 

und Zugehörigkeitsordnungen verdichten und reproduzieren, um im Fazit zu argumentieren, dass eine 

polizeisoziologische Perspektive auf diese Dynamiken immer auch eine soziologische Analyse gesell-

schaftlicher Transitionen insgesamt darstellt. 

Die Polizei als Seismograf gesellschaftlicher Spannungen 

Kaum eine Institution ist so eng mit gesellschaftlichen Konflikten verbunden wie die Polizei. Ihre Arbeit 

findet dort statt, wo gesellschaftliche Ordnung brüchig wird – auf der Straße, bei Demonstrationen, in 

Stadtvierteln, an Grenzen. In dieser Nähe zu Konfliktlagen zeigt sich, dass die Polizei kein neutrales In-

strument ist, sondern selbst ein involvierter Teil der Prozesse wird, die sie bearbeitet, wodurch die Poli-

zei auch das gesellschaftliche Bild von Konfliktakteur:innen, genau wie die Verläufe und Resultate ge-

sellschaftlicher Konflikte wesentlich mitprägt (Derin und Singelnstein 2022; Bowling et al. 2019). 

Die Corona-Pandemie bot hierfür ein besonders deutliches Beispiel. Während viele Behörden in den 

Verwaltungsmodus wechselten, blieb die Polizei physisch präsent. Sie kontrollierte Ausgangsbeschrän-

kungen, löste Versammlungen auf und musste gleichzeitig Vertrauen aufrechterhalten. Soziale Grup-

pen, die zuvor nie das Ziel polizeilicher Verdachtsmomente und Sanktionierung waren, gerieten plötzlich 

in den Fokus polizeilicher Arbeit. Für viele Beamt:innen bedeutete dies eine neue Art von Belastung: Sie 

standen im direkten Kontakt und Konflikt zu Bürger:innen, die staatliche Maßnahmen offen infrage stell-

ten. In Innenstädten, auf Marktplätzen und in Wohnvierteln wurde ausgehandelt, was „Verantwortung“ 

und „Freiheit“ bedeuten. Die Polizei war damit Teil eines gesellschaftlichen Experiments, in dem Normen 

nicht mehr selbstverständlich, sondern situativ verhandelt wurden (Zeiser und Engel 2022; Brenneisen 

et al. 2020). 
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Ähnlich sichtbar wird diese Funktion in den Auseinandersetzungen um Klimaproteste. Die Räumung 

des rheinischen Dorfes Lützerath oder die Blockaden der „Letzten Generation“ waren nicht nur rein 

operative Einsätze, sondern auch Ereignisse mit hoher Symbolkraft. An ihnen wurden Fragen nach po-

litischer Legitimität verhandelt, nach der Rolle des Staates in der ökologischen Transformation, nach 

den Grenzen zivilen Ungehorsams und nach der Verhältnismäßigkeit polizeilicher Eingriffspraktiken 

(Espin Grau und Singelnstein 2023). Während die einen die Polizei als Garantin demokratischer Ordnung 

sahen, kritisierten andere sie als Instrument wirtschaftlicher Interessen. In den sozialen Medien ent-

standen parallele Öffentlichkeiten, in denen Einsatzbilder millionenfach geteilt und interpretiert wur-

den. Polizei war hier nicht mehr allein handelnde Institution, sondern – im Sinne von Andrew Goldsmith‘ 

(2010) neuer polizeilicher Sichtbarkeit – Teil einer medialen Dramaturgie, die die Bedeutung der Polizei 

mitprägt. 

Auch Migration und Grenzkontrolle veranschaulichen die Rolle der Polizei als Schnittstelle zwischen 

globalen und lokalen Dynamiken. Die Diskurse um Flucht und Migration der letzten Jahre machten na-

tionale Grenzen zu symbolischen Brennpunkten. Die Polizei agierte verstärkt an Bahnhöfen, in Erstauf-

nahmeeinrichtungen und (wieder) zunehmend an Landesgrenzen – Orte, an denen humanitäre Ver-

pflichtungen und sicherheitspolitische Interessen unmittelbar aufeinandertreffen. Diese Einsätze zeig-

ten, dass Polizei nicht nur (inter-)nationale Rechtsordnung, sondern zugleich moralische und politische 

Grenzziehungen vollzieht: Wer darf (nicht) bleiben, wer wird (nicht) kontrolliert, wem wird (nicht) ge-

glaubt (Geugjes et al. 2022; Jellen 2025)? 

Auch in städtischen Räumen verdichten sich gesellschaftliche Transitionen. Polizeiliche Präsenz in 

Bahnhöfen, Parks oder Ausgehvierteln ist Ausdruck sozialer und ökonomischer Entwicklungen: Gentri-

fizierung, Jugendkulturen, Verdrängung, Armut und neue Formen öffentlicher Nutzung treffen aufein-

ander (Thurn 2025). Oft bleibt es an der Polizei, zwischen unterschiedlichen Ansprüchen zu vermitteln. 

Zwischen den Sicherheits- und Ordnungsbedürfnissen von Anwohner:innen, den Freiräumen junger 

Menschen, den Interessen von Gewerbetreibenden und dem Aufenthaltsrecht marginalisierter Grup-

pen. Jede dieser Entscheidungen trägt symbolisch dazu bei, welche Formen von Öffentlichkeit legitim 

sind (Derin und Singelnstein 2022), wobei die polizeiliche Bearbeitung die Qualität städtischer Räume 

(etwa durch Überwachung und die Klassifikation von Nachbarschaften als besonders gefährdeter 

Räume) tiefgreifend verändert. 

Diese Beispiele zeigen: Polizei ist keine außenstehende Beobachterin, sondern selbst Teil der gesell-

schaftlichen Dynamik, die sie reguliert – nicht ausschließlich, aber gerade in Zeiten des sozialen Wan-

dels. Sie spürt mit als erste die Verschiebungen sozialer Stimmungen, reagiert auf sie und prägt die 

entstehenden Phänomene so mit. Als Seismograf registriert sie Spannungen, als gesellschaftliche Ak-

teurin übersetzt sie sie in Verwaltungshandeln und materialisiert als Exekutive die Grenzen dessen, was 

innerhalb der Ordnung als legitim gelten kann. Dadurch wird sie zu einem zentralen Kanal, in dem sich 

gesellschaftliche Transitionen materialisieren. 

Macht, Kontrolle und Legitimation 

In gesellschaftlichen Übergängen verändert sich das Verhältnis von Macht und Vertrauen. Polizei ist 

dabei immer auch Symbol staatlicher Autorität – sie steht für Durchsetzungs- und Handlungsfähigkeit 

des Gewaltmonopols und ist den Prinzipien von Rechtsstaatlichkeit und demokratischer Kontrolle ver-

pflichtet (Derin und Singelnstein 2022; Behr 2008; Loick 2018). Doch je stärker Unsicherheit und Polari-

sierung wachsen, desto fragiler wird diese Autorität – nicht zuletzt deshalb, da die Polizei in ihrer Reprä-

sentationsfunktion von Staatlichkeit, in Diskursen und Debatten nicht als neutrale, sondern politische 

Akteurin wahrgenommen wird, z.B. mit Blick auf Klimaproteste oder Corona-Demonstrationen.  
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Die vergangenen Jahre haben gezeigt, dass polizeiliche Legitimation weniger durch bloße Rechtskon-

formität entsteht als vielmehr durch soziale Resonanz. Bürger:innen wollen verstehen, wollen Begrün-

dungen, warum bestimmte Maßnahmen ergriffen werden, und erwarten zugleich, dass Polizei mit 

Augenmaß handelt (Küppers 2024). Jede Situation – eine Festnahme, eine Kontrolle, eine Durchsuchung 

– wird heute potenziell gefilmt und als Aufnahme geteilt und kommentiert (Goldsmith 2010; Egbert et 

al. 2025). Legitimation wird damit zunehmend zu einem öffentlichen Aushandlungsprozess, der in 

(Quasi-)Echtzeit stattfindet und der das Privileg fehlender Begründungsnotwendigkeit von staatlicher 

Autorität zurückweist. 

Insofern verschiebt die Digitalisierung die Grundlagen, nach denen Legitimität polizeilichen Han-

delns ausgehandelt wird. Im Versuch mehr Kontrolle über die eigene Sichtbarkeit und das Image der 

Polizei zu erlangen, nutzen auch Polizeibehörden vermehrt Social-Media-Kanäle und andere populäre 

Medienformate, um direkt mit der Öffentlichkeit in Kommunikation zu treten. Digitale Öffentlichkeiten 

werden so gleichermaßen mit der Gleichzeitigkeit von realen und semi-fiktionalen Repräsentationen 

polizeilicher Arbeit konfrontiert, wie auch durch polizeiliche Handlungsempfehlungen responsibilisiert. 

Selektive und kuratierte Inneneinsichten, Hashtags, Videostatements und Lageupdates sollen gesell-

schaftliche Bedürfnisse nach Transparenz und Bürger:innennähe befriedigen (Agoropoulos et al. 2021; 

Janssen und Agoropoulos 2022), erzeugen aber auch neue Erwartungen: Schnelligkeit, Reaktionsfähig-

keit und Fehlerfreiheit von Informationen. Das, was früher ausschließlich im polizeilichen Bericht oder 

in der Gerichtsakte dokumentiert wurde, wird nun ebenso im öffentlichen Diskurs bewertet. Polizei ist 

dadurch nicht mehr nur Objekt von Beobachtung, sondern selbst Produzentin von Öffentlichkeit (Egbert 

et al. 2025), und kommuniziert eigene Deutungsrahmen darüber, wie polizeiliches (Gewalt-)Handeln zu 

verstehen ist. Es handelt sich um polizeiliche Ambitionen, jenseits von Legitimitätsdiskursen auf gesell-

schaftliche Vertrauensbestände einzuwirken (Eick et al. 2025). 

Parallel dazu verändert sich der operative Alltag. Digitale Lagebilder, Datenbanken und softwarege-

stützte Prognosesysteme sind inzwischen zentrale Instrumente der Einsatzplanung und -durchführung 

(Egbert et al. 2022; Leese 2024). In Leitstellen laufen tausende Datenpunkte zusammen – von Wetterin-

formationen über Verkehrslagen bis hin zu statistischen Deliktmustern. Entscheidungen basieren auf 

algorithmischen Einschätzungen, die Effizienz versprechen, aber schwer überprüfbar sind. Für die Pra-

xis bedeutet das: Verantwortung verschiebt sich von individuellen Entscheidungen zu systemischen Ab-

läufen. 

Die Spannung zwischen Kontrolle und Vertrauen wird auf diese Weise neu konfiguriert. Wenn Bür-

ger:innen polizeiliche Präsenz erleben, sind sie nicht nur mit den Beamt:innen vor Ort, sondern auch 

mit den abstrakten Organisationen dahinter konfrontiert – dem Datenapparat, der politischen Steue-

rung, der symbolischen Autorität des Staates (Terpstra et al. 2019; Seidensticker und Bode 2022).  

Übergangszeiten verstärken diese Dynamik. Nach Terroranschlägen, Pandemien oder politischen 

Krisen steigt der Wunsch nach Versicherung, gleichzeitig wächst – oft vollkommen zu Recht – die Sorge 

um Freiheitsrechte (Schaar 2016; Aden et al. 2020). Die Polizei steht dann vor dem Dilemma, gleichzeitig 

Härte und Sensibilität zu zeigen. Wie gut sie diese Balance hält, entscheidet über ihre Legitimation und 

darüber, ob sie als Garantin demokratischer Ordnung oder als Zeichen ihrer Erosion wahrgenommen 

wird. 

Polizeikultur und Institutionenwandel 

Der gesellschaftliche Wandel wirkt tief in die Institution Polizei hinein. Organisationen verändern sich 

nicht über Nacht, aber sie passen sich an, wenn die Umwelt instabil wird. In den letzten Jahren hat sich 

in Deutschland ein Prozess langsamer, aber spürbarer Transformation vollzogen: Die Polizei soll diver-
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ser, reflexiver und technischer werden – und gleichzeitig ihre traditionellen Werte bewahren (Derin und 

Singelnstein 2022; Behr 2008; Howe und Ostermeier 2019). 

Ein zentrales Feld dieser Veränderung ist die Personalstruktur. Neue Rekrutierungskampagnen wer-

ben gezielt um Frauen, Menschen mit Migrationsgeschichte und Quereinsteiger:innen (Ellebrecht 2022; 

Weiß et al. 2022). Polizeischulen integrieren Themen wie interkulturelle Kompetenz, Kommunikation 

und psychische Gesundheit (Steinhäuser und Beckmann 2024; Zaiser et al. 2022; Renter 2024). Diese 

Öffnung signalisiert das Bestreben, die gesellschaftliche Heterogenität auch innerhalb der Organisation 

abzubilden. Dennoch bleibt die Binnenkultur stark von Hierarchie, Loyalität und männlicher Kamerad-

schaft geprägt (Derin und Singelnstein 2022). Diese Elemente bilden für Polizist:innen oft Grundlage 

professionsbezogener Vergemeinschaftung und Handlungsfähigkeit, können aber auch Innovationen 

behindern, wenn sie beispielsweise zur Ablehnung organisationaler Leitbilder beitragen (Behr 2008), 

Formen pro-organisationaler Devianz fördern (Zum-Bruch 2019) oder wenn Kritik als Illoyalität missver-

standen und sanktioniert wird (Weißmann 2023; Seidensticker 2025). Parallel dazu verändern Digitali-

sierung und Technisierung die Arbeitsroutinen. Streifenwagen sind heute mobile Datenterminals, Eins-

ätze werden per Tablet koordiniert, und Bodycams dokumentieren Situationen, die früher nur in Ein-

satzberichten beschrieben wurden. Für viele Beamt:innen bedeutet das eine Entlastung, andere be-

fürchten neue Formen der Kontrolle (Dosdall 2023). 

Die Polizei steht somit vor einer paradoxen Situation: Sie wird gleichzeitig autonomer und abhängi-

ger. Autonomer, weil sie über mehr Informationen und Entscheidungshilfen verfügt; abhängiger, weil 

diese Informationen aus Systemen stammen, deren Logik sie selbst nicht vollständig beeinflussen kann. 

Der viel beschworene „digitale Wandel“ ist damit nicht nur eine technische, sondern eine epistemische 

Transformation – eine Veränderung dessen, was als Wissen gilt und wie es erzeugt wird (Flinterud und 

Lundgaard 2024; Lundgaard et al. 2025). 

Diese Entwicklung ist keineswegs widerspruchsfrei. Viele Beschäftigte erleben den Wandel als zu-

sätzliche Belastung: mehr Dokumentation, mehr Kontrolle, weniger Zeit für direkte Arbeit mit Men-

schen. Gleichzeitig wächst der Anspruch, in jeder Situation deeskalierend, kommunikativ und technisch 

versiert zu handeln. Polizei soll empathisch und effizient, modern und traditionsbewusst sein – eine 

Gleichzeitigkeit, die kaum aufrechtzuerhalten ist. 

Der Institutionenwandel zeigt sich daher nicht nur in Strukturen, sondern auch in Emotionen: Stolz 

auf Modernisierung, Frustration über Bürokratie, Skepsis gegenüber politischer Einflussnahme 

(Schmidt 2023; Wilz 2012). Diese emotionalen Reaktionen zeigen, wie tiefgreifend gesellschaftliche Tran-

sitionen das Selbstverständnis einer Organisation verändern können, die lange als Inbegriff von Ord-

nung und Stabilität galt und geben gleichsam eine Indikation dafür, welche Richtung der organisationale 

Wandel in deutschen Polizeien einschlägt. 

Diskriminierung und soziale Ungleichheit 

Polizeiliches Handeln ist immer in gesellschaftliche Machtverhältnisse eingebettet. Es bewegt sich in 

sozialen Räumen, in denen Zugehörigkeit, Normalität und Abweichung bereits vorstrukturiert sind. 

Diese Strukturen prägen, wer kontrolliert wird, wem geglaubt wird und wer geschützt wird. Gesellschaft-

liche Transitionen verschärfen solche Spannungen, weil Unsicherheit die Sehnsucht nach Eindeutigkeit 

verstärkt – und Eindeutigkeit oft auf Kosten bestimmter Gruppen hergestellt wird. 

In den letzten Jahren haben zahlreiche Diskussionen über polizeiliche Diskriminierung gezeigt, dass 

Kontrolle ungleich verteilt ist. Menschen mit sichtbarem Migrationshintergrund, Jugendliche aus be-

nachteiligten Stadtvierteln oder sozial marginalisierte Gruppen erleben häufiger Eingriffe (Herrnkind 

2014; Thurn 2025; Niemz und Singelnstein 2022). Viele dieser Begegnungen verlaufen ruhig, manche 

eskalieren – aber fast alle hinterlassen Spuren im Verhältnis zwischen Polizei und Bevölkerung. Ver-
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trauen ist prekär und entsteht nicht allein durch die rechtliche Begründbarkeit polizeilichen Handelns, 

sondern durch Wahrnehmung von Respekt und Gleichbehandlung (Behrendes 2023). 

Gerade in urbanen Räumen treten diese Muster deutlich hervor. Bestimmte Viertel werden zu Sym-

bolen von Unsicherheit erklärt, wodurch dort eine dichtere Präsenz entsteht und besondere Eingriffs-

rechte legitimiert werden (Keitzel 2020). Aufbauend auf dem Gefahrenabwehrrecht folgt Polizeiarbeit 

hier oft der Logik präventiver Kontrolle: sichtbare Präsenz soll Kriminalität abschrecken, führt aber zu-

gleich zu häufigeren Kontakten mit den gleichen Personengruppen (Niemz und Singelnstein 2022). 

Diese Spirale kann ein Gefühl permanenter Beobachtung und Stigmatisierung erzeugen. 

Ein ähnlicher Mechanismus zeigt sich in der Behandlung von Protestbewegungen. Während Klimaak-

tivistinnen und -aktivisten eine breite mediale Aufmerksamkeit erfahren, bleiben andere Formen zivilen 

Widerstands – etwa von Geflüchteten oder antirassistischen Initiativen – oft im Schatten. Die Polizei wird 

damit Teil einer Hierarchisierung von Protest, die gesellschaftliche Ungleichheiten reproduziert (Derin 

und Singelnstein 2022) und zu Stigmatisierung und Delegitimierung von Protest beitragen kann (Schuh-

macher et al. 2025).  

Diese Prozesse haben eine kulturelle Dimension. In der polizeilichen Alltagspraxis wirken Routinen, 

die Sicherheit mit Ordnung, Ordnung mit Kontrolle und Kontrolle mit Konformität verknüpfen. In Kri-

senzeiten verstärkt sich diese Kette: Je größer die Unsicherheit, desto stärker der Drang, Kontrolle sicht-

bar zu machen. Doch Sichtbarkeit ist selektiv und richtet sich so meist auf Gruppen, die ohnehin im 

Fokus öffentlicher Debatten stehen. 

Gleichzeitig stellt sich die Frage, wie weit die Polizei selbst Teil einer gesellschaftlichen Bewegung hin 

zu größerer Sensibilität sein kann. Interne Fortbildungen, Leitbilder zur demokratischen Resilienz und 

Diversity-Programme zeigen, dass Diskriminierung und die Gefahr des neuen Autoritarismus in der 

Führungsebene zunehmend als Probleme erkannt werden (Steinhäuser und Beckmann 2024). Viele 

Polizeibehörden bemühen sich, Offenheit und Selbstreflexion zu fördern. Doch organisatorische 

Routinen und Handlungsmuster lassen sich nur langsam verändern (Behr 2008, 2019). Zwischen dem 

Anspruch auf Gleichbehandlung und der Logik effizienter Gefahrenabwehr bleibt eine strukturelle 

Spannung bestehen. 

In gesellschaftlichen Transitionen wird diese Spannung besonders sichtbar. Wenn ökonomische Kri-

sen, Migration oder Klimawandel neue Konfliktlinien erzeugen, verschieben sich die Grenzen dessen, 

was als „normal“ oder „abweichend“ gilt. Polizei bewegt sich damit ständig in einem Feld konkurrieren-

der Normen. Sie wird zugleich Ko-Produzentin und Spiegel sozialer Ungleichheit – und ihr Umgang mit 

dieser Doppelrolle entscheidet, ob sie Vertrauen gewinnt oder verliert. 

Fazit 

Die Polizei ist in gesellschaftlichen Übergängen ein Knotenpunkt kollektiver Selbstverständigung. Sie 

steht an der Schnittstelle zwischen Stabilität und Wandel, zwischen dem Bedürfnis nach Sicherheit und 

dem Anspruch auf Freiheit. Ihr Handeln macht sichtbar, wie Gesellschaft in Momenten der Unsicherheit 

auf sich selbst reagiert. 

Die hier entwickelten Gedanken verdeutlichen, dass Polizei nicht nur Ordnung sichert, sondern 

selbst an ihrer Herstellung beteiligt ist. Sie übersetzt Krisen in Handlungsroutinen, Konflikte in Katego-

rien, Unsicherheit in Verfahren. Damit formt sie Wahrnehmungen von Gefahr, Verantwortung und Zu-

gehörigkeit. 

Gleichzeitig zeigt sich: Phasen des gesellschaftlichen Übergangs sind auch für die Polizei Bewäh-

rungsproben. Jede Krise stellt potenziell ihre Legitimation infrage und zwingt sie, ihre Rolle neu zu defi-

nieren. Zunehmende rechtliche Entgrenzung bedingt gesellschaftlichen Vertrauensverlust; wenn Miss-

trauen überhand nimmt, droht Entfremdung zwischen Bevölkerung und Polizei. Denn die Stabilität des 
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Gewaltmonopols hängt weniger von Zwang und dessen formellen Legalität ab als vielmehr von der ge-

sellschaftlich wahrgenommenen Legitimität polizeilichen Handelns. 

In den kommenden Jahren werden gesellschaftliche Transformationen – Digitalisierung, Klimawan-

del, geopolitische Konflikte – die Polizei weiter herausfordern. Wenn sie ihre demokratische Integrität 

bewahren will, wird sie mehr denn je auf Kooperation angewiesen sein: mit Wissenschaft, Zivilgesell-

schaft und Politik. Polizeisoziologische Forschung kann dabei helfen, gesellschaftliche Konfliktlinien 

sichtbar zu machen, ihre Mechanismen und Rationalitäten zu verstehen und Wissensgrundlagen für 

Kooperationsbemühungen liefern.  

Die Analyse der Polizei ist damit auch eine Analyse der Gesellschaft. In ihren Praktiken verdichtet 

sich, was eine Gesellschaft über Ordnung, Macht und Gerechtigkeit denkt. Jede Einsatzstrategie, jedes 

Kommunikationskonzept, jede Reform ist Ausdruck dieser Selbstdeutung. Übergänge machen diese 

Strukturen sichtbar – sie legen offen, wie stabil Demokratie und ihre Polizei tatsächlich sind, wenn sie 

mit Unsicherheit konfrontiert wird. 
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